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5 bre Sie blickte ihm mit brennenden Augen nach, bis er um die 
Hauptmann Sggebrecht. nächſte Ecke verſchwand. Dann brach die Erſtarrung ihres Schmer⸗ 
Roman von Clara Finke. zes, und die Hände vors Geſicht preſſend, ſtürzte fie laut auf⸗ 
(Fortfegung.) ſchluchzend in den Pavillon Ae ſie ſich auf eine Pank warf 

6%, eonhard ſchwieg, erſchüttert von der Rückerinnerung. Nach und ihren Thränen freien Lauf ließ. 0 . 
2 a Weile fuhr er fort: „Ein jo gemeingefährlicher Kran⸗ Was ſtürmte alles auf ſie ein! Das Leben hatte ja mit einem 


ker, deſſen Nervenleiden in Tobſucht ausgeartet war, mußte Male ein ganz anderes Geſicht für ſie bekommen. Sie konnte es 
jübrelaug in der Anstalt beobachtet werden, bevor man es ver- kaun faſſen, daß der heißgeliebte Vater ſein Lebensglück hatte ein⸗ 
antworten konnte, ihn der menſchlichen Gemeinſchaft zurückzugeben. büßen müſſen, indem er das Opfer eines Verbrechens geworden 
„Als ich endlich nach Jahr und Tag aus der Anſtalt entlaſſen | war. Nein, es gab kein milderes Wort dafür! ; 
wurde, teilte man mir meine Verabſchiedung aus dem Heere mit, | Sophie, dieſer Rachegeiſt, hatte den Unglücklichen vernichtet, 
welche in allen Ehren und mit der Penſionierung als Hauptmann ihm alle Brücken abgebrochen, die ihn je wieder in den Schoß der 
ſtattfand. Ich wurde für invalide erklärt, ich war ja im Irren⸗ Familie hätten zurückführen können. Wie ſie ihr grollte! O, 
hauſe geweſen, und das war Grund genug, mich auf meinen Be. warum beſaß die Mutter in ihrem milden, ſanften Gemiit nicht 
ruf verzichten zu laſſen.“ ein Körnchen Kampfesmut — es hätte ſie, im Verein mit ihrer 
Mit Bitterkeit fügte er hinzu: „Die Furcht vor meinem angeb- Herzensgüte damals, als die Würfel ihres Geſchickes noch nicht 
lichen Wahnſinn veranlaßte Deine Mutter, mich aufzugeben. Alle gefallen waren, zum Siege geführt. 3 5 
Schritte, mich meiner Gattin zu nähern, ſie von meiner völligen „O wie gut,“ rief ſie, „daß der Schöpfer mich nicht ſo ſanft 
geiſtigen Geſundheit zu überzeugen, hatten keinen Erfolg. Da wollte wie die Mutter hat werden laſſen. — So will ich denn ſie, die 
ich an mir ſelbſt verzweifeln. Aber die Arbeit hat mich gerettet.“ | meinen Vater vernichtete, es ſühnen laſſen. 
Er ſchwieg mit - 
einem Seufzer, EG a FE — — 
als ſei ihm eine 
Laſt vom Herzen 
gefallen. Dann 
erhob er ſich. 5 . 
„Du gehſt doch 5 
noch nicht, lie⸗ 
ber, guter Va⸗ 
ter?“ ſagte Eva, 
ſich ängſtlich an 
ihn ſchmiegend. 
„Wie ſoll ich es 
ertragen, Dich 
wieder verlieren 
zu müſſen?“ 
Die innereBe⸗ 
wegungſpiegelte 
ſich auf ſeinem 
Antlitze wieder, 
als er, einengtuß 
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trennen. Laß Die neue Uferanfage am Düſſeldorfer Rheinhafen. (Mit Text.) 


uns aber das f 5 : EIER a z 
beſte hoffen. Und nun dennoch: Auf Wiederſehen!“ Eva trat aus dem Pavillon und ſchritt, ihren Gedanken weiter 


5 i end die $ 8 K ſchritt zur Thür ä ich die Alleen des Gartens. 

Er legte ihr ſegnend die Hand aufs Haupt und ſchritt zur Thür nachhäugend, durch die Alle = 1% 8 ö 
hinaus. Eva eilte ihm nach, doch bald wurzelte ihr Fuß am Boden, „Auf Deinen Knieen,“ dachte fie ſo erregt, als ob fie Sophie 
als er ihr mit der Hand zuwinkte, daß ſie ihm nicht folgen ſolle. vor ſich hätte, „müßteſt Du meinen Vater um Vergebung auflehen, 
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nachdem Du der Mutter Deine That bekannt. — Es muß mir ja 
gelingen, euch, meine Eltern, wieder zu vereinigen! 
mich als das Werkzeug der Vorſehung, die mich dazu auserſah, 
alle Fäden in meiner Hand zu vereinigen!“ 

N Thränen, freudiger Hoffnung netzten ihre Augen. Die Fähigkeit 
zu handeln, hatte gleichſam ſchlummernd in ihrer Natur gelegen, 
nun aber war ſie erwacht und drängte ſtürmiſch nach Bethätigung. 


9. Wandlungen. 


Ratlos, wie gebrochen, ging Leonhard davon. Wie ſtürmte es 
in ſeinem Herzen, dieſes reine Glück, das ihm aus dem Beſitz 
ſeines holden Kindes erwuchs, zurückſtoßen zu müſſen, wenn er 
die Hinderniſſe überwinden wollte, die ihn von der Vereinigung 
mit Gerda trennten. — Es war nun ein neuer Faktor in ſein 
Denken, Fühlen und Wünſchen gekommen, neues Unglück erhob 
ſich dräuend gegen ihn, ihm das Herz zu zerfleiſchen. Es hatte 
der Geliebten bisher mit jeder Faſer angehört, nun aber kämpfte 
ſeine Tochter um ihren Platz darin, ohne zu wiſſen, welche mäch⸗ 
tige Widerſacherin ſie habe. Wem von beiden ſollte er den Sieg 
wünſchen? O, daß es Krieg wäre und eine mitleidige Kugel ihm 
die Wahl erſparte — ſie allein konnte ihm den Ausweg aus dieſen 
Wirrniſſen zeigen. 

Von ſeinen Gedanken gefoltert, durchirrte er die Stadt. Wo⸗ 
hin hatte er doch gehen wollen? Zum Rechtsanwalt! Er hatte 
nachzufragen beabſichtigt, ob der Notar die Aufforderung an Eliſa⸗ 
beth hatte ergehen laſſen, in eine perſönliche Unterredung mit 
ihrem ehemaligen Gatten zu willigen, in der Leonhard ſeinem 
Ziel, die Scheidung durchzuſetzen, näher zu kommen hoffte. Nun 
wagte der Unglückliche, von den letzten Eindrücken beherrſcht, es 
nicht auszudenken, daß dieſer Brief ſchon abgeſchickt worden ſei. 

In höchſter Erregung betrat er das Haus des Rechtsanwalts. 
Der teilte ihm, Leonhards Beifall erwartend, mit, daß er das 
Schreiben ſoeben an Frau Eliſabeth abgeſandt habe. Leonhard 
bat den Juriſten in höchſter Verwirrung, jetzt keine weiteren 
Schritte in der Angelegenheit zu thun, da er ſich veranlaßt ſehe, 
ſie vorläufig ruhen zu laſſen. Dann eilte er, der erſtaunten Miene 
des alten Herrn nicht achtend, wie von Furien verfolgt, davon, 
während der Zurückgebliebene ſich nicht enträtſeln konnte, was den 
ſonſt ſo ruhigen und beſonnenen Mann verſtört und ihn zu dieſen 
unerklärlichen Maßnahmen veranlaßt haben könne. 

Der nächſte Tag fand Leonhard in Berlin, wo er kaum einige 
Minuten in ſeiner Wohnung verweilte, um dann zu Gerda zu eilen, 
die er im Hauſe Onkel Theobalds zum Beſuch anweſend wußte. 

Er wartete die Anmeldung des Dieners nicht ab, ſondern eilte, 
ihn zur Seite ſchiebend, in das Blumenzimmer, wo er die Ge⸗ 
liebte zu finden hoffte. Freudig überraſcht bei ſeinem ſtürmiſchen 
Eintritt erhob ſie ſich; ihre hohe Geſtalt war in ein weißes Morgen⸗ 
gewand von ſchwerem, faltenreichem Stoff gekleidet. Sie eilte ihm 
entgegen. Zärtlich und zugleich voll Spannung richtete ſie den 
Blick auf ihn. Ihre Hände hielten ein Bild, das ſie noch eben 
betrachtet hatte — ſein Bild; nun ſtand er ſelbſt, den ihre ſehnen⸗ 
den Gedanken herbeigerufen zu haben ſchienen, vor ihr. 

„Leonhard, mein Leonhard,“ jubelte ſie und hing voller Freude 
an ſeinem Halſe. 

„Geliebte!“ flüſterte er mit gepreßter Stimme; ein heißer Kuß 
kündete die ganze Glut ſeiner Liebe für das ſchöne Mädchen. 

Sie gab ſeiner Bewegung eine frohe Deutung. 

„Du bringſt mir frohe Nachricht, nicht wahr, mein Leonhard? 
Daher haſt Du mich mit Deinem Kommen überraſcht. Ich konnte 
es ja nicht hoffen, Dich ſchon ſo bald wiederzuſehen.“ 

„O meine Gerda!“ rief er in faſſungsloſem Schmerz. 

Es überlief ſie eiſig. 

„Alſo es iſt noch nicht erreicht?“ fragte ſie bebend. „Vielleicht 


niemals?“ 

„Ich weiß es nicht —.“ Er ſchlug den Blick zu Boden. 

Beide ſchwiegen. Gerda preßte die Hände vors Geſicht. So 
ſollte ſich denn das Glück auf immer von ihr wenden? Das Glück, 
für den Teuren zu leben, ihn von den erlittenen Qualen, die ein 
furchtbares Geſchick ihm zugefügt, aufzurichten, und ihn an ihrem 
Herzen heilen zu können? 

Auch er hing ſeinen peinvollen Gedanken nach. Durfte er ihr 
ſagen, daß er nun nicht mehr den Mut fand, nach ihr, dem herr⸗ 
lichen Weibe, das ihm bisher das höchſte irdiſche Glück verhieß, 
die Arme auszuſtrecken, — daß er bis ins innerſte Mark erbebte, 
wenn er es ſich vergegenwärtigte, mit welchem zutraulich flehen⸗ 
den Blick ſein Kind ihn um ſeine Vaterliebe angefleht hatte. 

„O, wie namenlos ſchwer iſt unſer Schickſal,“ ſchluchzte Gerda. 

Dieſer Ausdruck des Gefühls erſchütterte Leonhard tief. Er ſah 
ſie, deren Selbſtbeherrſchung unerreicht daſtand, von ihrem Schmerz 
übermannt, und nun ſollte er ihr mit dem Bekenntnis über das 
jüngſt Erlebte das Meſſer ins Herz ſtoßen, — ihr, die mit engel⸗ 
gleicher Güte ihm das Leben zum Paradies geſtaltet hätte. 


Ich fühle 
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„Du haſt Trauriges erlebt, Leonhard, ich fühle es.“ 

„Du errätſt es.“ 

„Schenke mir Dein Vertrauen, ſage es mir offen.“ 

„Ich kann es nicht,“ rief er voll Schmerz. e 

„Sind Deine Freuden nicht meine Freuden und Deine Leiden 
die meinen?“ fragte ſie innig. } 

„Nun, jo laß es mich Dir denn jagen: ich habe meine Tochter 
wieder geſehen — meine Eva!“ 5 

„Dein Kind!“ ſagte ſie erſchüttert, doch mit ſanftem, rühren⸗ 
dem Ausdruck, indem ein ſchönes Lächeln über ihr Geſicht zog. 
„Und Du liebſt ſie?“ 5 : 

„Von ganzer Seele. — O, wie ſoll ich Dir nun ſchildern, wie 
ihr Anblick mir das Herz bewegte! Welch eine Himmelswonne 
bot ſich mir, als mir das Mädchen, das ich nun zum erſten 
Male erblickte, als hold erblühte Jungfrau gegenübertrat. Voll 
Herzensgüte, die mit Verſtand gepaart iſt, und im Schmuck aller 
Tugenden, die ein weibliches Weſen zieren können, fand ich mein 
Kind. Durch Länder und Meere waren wir bisher voneinander 
getrennt geweſen, und nun wir uns fanden, da ſahen wir ein, daß 
wir in jeder Stunde unſeres Lebens, da wir einander nicht be⸗ 
ſeſſen hatten, einen unerſetzlichen Verluſt erleiden mußten.“ 

Gerda ſchlug die Hände vors Geſicht. Sie weinte laut. 

„Eva hat mich auf ihren Knieen angefleht, ſie nicht aufzu⸗ 
geben, ſie nicht vaterlos zu laſſen, ſondern — zu ihr und ihrer 
Mutter zurückzukehren.“ e 

Erſchüttert ſchwieg Leonhard unter dem Anſturm ſeiner Be⸗ 
wegung. 5 

„Und — was gedenkſt Du zu thun?“ fragte Gerda mit ton⸗ 
loſer Stimme. 

„Was erwarteſt Du von mir?“ 

Mit Bangen ſah er ihr ins Auge. 

„Erhöre Dein Kind.“ 

„Das bedeutet die Trennung von Dir! Töte mich, Gerda, 
aber reiße mich nicht von Deiner Seite!“ > 

„Folge Deinem Kinde — frage nicht nach mir. Du mußt die 
Kraft finden — unſerer Liebe zu entſagen!“ 1 ; 

„Ich kann es nicht.“ Er ächzte in qualvollem Stöhnen auf. 
„Du warſt mein guter Geiſt, der mich aus meinem Herzenselend 
zu Dir emporhob, der mich den Lebensjammer meiner Vergangen⸗ 
heit vergeſſen ließ! Soll ich nun wieder hinabſinken?“ 

„Deines Kindes zarte Hand wird Dich halten.“ } 

Sie reichte ihm ihre beiden Hände hin. Er fühlte unter ihren 
ruhigen Worten den Schauer, der ſie durchfuhr, während in ihr 
die Menſchlichkeit um ihre Liebe kämpfte. j 

„Ach Gerda,“ rief er außer ſich, „wie oft habe ich mein Leben 
verwünſcht, aber die Qualen dieſer Stunde ſind furchtbarer für 
mich als tauſendfacher Tod!“ Er verſtummte, dann fuhr er mit 
Bitterkeit fort: „Warum habe ich während meines ganzen Daſeins 
immer nur zuſchauen dürfen, wenn andere den überſchäumenden 
Becher des Genuſſes mit begehrlichem Munde tranken, während 
mir nur einige verſprengte, karge Tropfen des berauſchenden 
Traukes die dürſtenden Lippen netzten? Kaum hatte ich das koſt⸗ 
bare Naß geſchlürft, als es in meinen Adern zu Gift wurde.“ 

„Ich leide wie Du, auch mir verwandelte ſich jede frohe Hoff⸗ 
nung in bitteres Leid. Nach dieſem kann mich kein härteres mehr 
treffen.“ 

Ihre Ruhe, ihre Seelengröße ſtanden zu ſeinem heftigen Em⸗ 
pfinden in grellem Gegenſatz. 

„Wie furchtbar iſt mein Verhängnis!“ rief er voll Schmerz. 
„Während ich danach trachtete, die Aufhebung dieſer Scheinehe — 
denn das war ſie ſeit ſiebzehn Jahren — durchzuſetzen, während 
ich nichts unverſucht ließ, zum Ziel zu kommen, ſoll ich mir nun 
ſelbſt verbieten, es erreichen zu wollen, um mein geliebtes Kind 
nicht zu verlieren. Meine arme Eva! Ach, ſie weiß nicht, wie 
ihr Vater um ſie leidet!“ 

„Preiſe ſie glücklich, denn ſie wird Dich beſitzen.“ 

„Ach, ich kann ja keinen Entſchluß faſſen!“ 4 

„Ich ſegne Deine Tochter,“ ſagte Gerda mit ſanfter Stimme, 
„kehre zu ihr zurück.“ Bu, 

„Laß mich zu Deinen Füßen ſterben, aber wende Dich nicht 
von mir!“ * 

„O mein Gott, wie ſoll das enden!“ rief ſie verzweiflungsvoll. 

„Ich weiß es nicht,“ ſtammelte er dumpf. ee 

„O Leonhard,“ rief fie, „nur mit blutendem Herzen würde ich 
auf Dich verzichten, aber ich muß Dir entſagen, denn unſere Ver⸗ 
einigung bildete die Schranke, die Dich von Deinem Kinde trennen 
würde.“ 

„Und ich ſollte Dein und mein Glück zertreten? Siehſt Du 
nicht meine Dual? Ich kann es nicht!“ £ 

„Wir müſſen uns opfern,“ ſprach Gerda mit feſter Stimme, 
indem Leichenbläſſe ihr edles Geſicht bedeckte. „Laß uns Abſchied 
voneinander nehmen.“ 


N 


„Nein, nein,“ rief er, fie ſtürmiſch umfaſſend, „ich kann nicht 
von Dir laſſen! Soll der Traum ahnender Glückſeligkeit, den ich 
ſo ſpät geträumt, auf immer vorbei ſein, wenn ich Dich verliere?“ 

hre Augen hingen unverwandt an ſeinen Lippen. 

„Thue, was Dein Herz und Dein Gewiſſen Dir vorſchreibt,“ 
ſagte ſie. „Ich vertraue Dir.“ 

„Gott helfe mir, den rechten Weg zu finden!“ 

Er ſtürzte davon. 5 

Nun, da ſie mit ihren gramvollen Gedanken allein blieb, war 
es mit ihrer mühſam behaupteten Faſſung vorbei. 

„Verloren, auf immer verloren!“ rief ſie, von ihrem Jammer 
überwältigt, die Hände vors Geſicht preſſend. „O, warum durfte 
1 1 zurufen: ‚Dein Platz iſt an meiner Seite, denn ich 
iebe Dich!“ 

Wie aber hätte, wenn ſie dem Egoismus ihres Herzens gefolgt 
wäre, das Bewußtſein einer ſchweren Schuld, die ſie damit gegen 
Eva beginge, ihr Gewiſſen belaſtet. Warum mußte zwiſchen Eva 
und ihr ſelbſt deren Mutter ſtehen! Wie liebevoll hätte ſie ſonſt 
dem Mädchen ihre Arme geöffnet und ihr eine Heimſtätte bei ſich 
und dem Vater bereitet — es durfte nicht ſein! 

Nur der Troſt blieb ihr, daß ſie ſelbſt mit keiner Gegenſünde 
ſich ihre Selbſtachtung verſcherzt habe. Ob auch das Schickſal ſie 
beugte, ſie konnte ihr Haupt, frei von Schuld, erheben. 


10. Ein Mutterherz. 


Eliſabeth war von Stangenwalde, dem Gute Sophiens, nach 
Hauſe zurückgekehrt. Eva hatte die Mutter vom Bahnhof abge⸗ 
holt und ließ ihr, als ſie in der Wohnung angekommen waren, 
kaum Zeit, die Reiſekleider abzulegen. \ 

s Mädchen warf fich ihrer Mutter ſchluchzend an die Bruft. 

„Du weinſt, mein Kind, — Du freuſt Dich nicht?“ 

„O liebe Mutter, wie kannſt Du fragen! Aber ich habe den 
Vater wieder geſprochen — er war bei mir.“ 

„Wie? Er hat Dich aufgeſucht?“ 

„Ich bat Ottomar, ihn zu mir zu führen.“ 

„Eva, weißt Du denn nicht, was Du mir damit anthuft, in⸗ 
dem Du heimlich mit dem Vater verkehrſt?“ 

3 zieht mich ja gewaltſam zu ihm hin — ich liebe ihn ſo 
g. 


Eliſabeth ſchwieg betroffen. 

„Er hat ſein ganzes Leben vor mir aufgerollt,“ ſagte Eva, 
„er hat mir geſchildert, wie er Dich geliebt, wie er um Dich und 
mich gekämpft, wie er aber unterliegen mußte, weil ſeine Bitten 
ungehört verhallten.“ 

Eliſabeth durchmaß mit unruhigen Schritten das Zimmer. 

„Hör' auf, hör' auf, Kind!“ rief ſie gequält. 

„Warum willſt Du mich nicht anhören, Mutter? Soll ich nun 
im Herzen auch Dich verlieren, die Du mir bisher das Höchſte auf 
der Welt warſt?“ i 

Beklommen antwortete Eliſabeth: „Was ich that, mein Kind, 
war mir durch die Verhältniſſe vorgeſchrieben. Du urteilſt falſch 
über den Charakter ſeines damaligen Leidens. Es liegt in der 
Natur dieſer Krankheit, daß die davon Betroffenen ihren Zuſtand 
nicht beurteilen können. Faſt jeder Wahnſinnige hält ſich für ge⸗ 
ſund und hadert mit ſeinen Pflegern über ſeine Gefangenhaltung. 
So iſt es auch Deinem Vater ergangen, der bei dem erſten Aus⸗ 
bruch ſeiner Geiſteskrankheit ſeine Hand gegen Dein und mein 
Leben erhob! Nur Sophie hat uns bei dem furchtbaren Vorgange 
durch ihre Geiſtesgegenwart gerettet.“ 

„Hat ſie ihn Dir geſchildert? Und Du haſt ihr geglaubt?“ 

„Gewiß, wie ſollte ich nicht! Es war ja damals ſonſt nie⸗ 
mand weiter zugegen. Was war natürlicher, als daß ich mich 
ſpäter ihrer Einſicht unterordnete, als ſie von mir verlangte, mich 
von meinem Gatten zu trennen, da die Wiederholung dieſer Anfälle 
vorauszuſehen war.“ 

„Wenn Du den Vater liebteſt, Mutter, dann hätteſt Du es 
dennoch gewagt.“ 

„Sollte ich Dich vielleicht hingeben müſſen, die mir der Himmel 
als Erſatz für mein verlorenes Glück in die Arme gelegt? Dein 
Leben war mir teurer als mein eigenes. Mußte ich es nicht 
ſchützen?“ 

„O, was lag an mir, wenn ich darum den Schutz des Vaters 
entbehren mußte!“ 

„Die Pflicht gebot mir, mein Kind, anders darüber zu denken. 
Du weißt es nicht, wie ich unter der Vereinſamung gelitten habe. 
Bedenke, was es heißt, im Alter von dreiundzwanzig Jahren ſich 
ſelbſt zum ewigen Witwentum verurteilt zu haben, auf Glück, 
Stellung, Anſehen und allen Schutz, den ein Gatte giebt, zu ver⸗ 
zichten. Du kennſt meine traurige Gemütsſtimmung, die ſelbſt 
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Deine fröhliche Jugend nicht zu bannen vermochte. Seit Jahr und 


Tag iſt mir nun durch Deinen Vater eine große Kränkung an⸗ 
gethan worden: ſein Rechtsvertreter richtete in ſeinem Namen die 


Zumutung an mich, in die gerichtliche Scheidung einzuwilligen, 
die mein Gatte aus mir unbekannten Gründen erſtrebt.“ 

Eva ſtieß einen Laut des Schreckens aus. 

„„Ich habe es ausgeſchlagen,“ fuhr die Mutter fort, „im Lauf 
dieſer troſtloſen ſiebzehn Jahre eine neue Ehe einzugehen, nachdem 
ich alles verloren hatte, was mein Herz in der Jugendzeit mit 
Liebe umſchloß. Mein Unglück ſei Dir heilig, ſieh mein ergrautes 
Haar, meine gealterten Züge und ermiß daraus, welche ſchwere 
Bürde ich durch das Leben zu tragen hatte. Und nun mußte zu⸗ 
letzt noch dieſes kommen!“ 

i us haft Du dem Rechtsanwalt geantwortet?“ Evas Stimme 
ebte. 

„Ich wies ſeine Zumutung zurück. Ich mußte es Sophie feſt 
verſprechen, dieſe öffentliche Demütigung niemals zu erdulden. Ich 
glaube, ich bin es mir ſelbſt und auch Dir ſchuldig. Ich wünſchte es 
Dir nicht, die Tochter einer geſchiedenen Frau zu ſein. Wenn auch 
kein Schatten auf meine Ehre fallen kann, ſo würde ich doch viel⸗ 
leicht falſch beurteilt werden, und Du müßteſt mit darunter leiden!“ 

„Ach Mutter!“ rief Eva hingeriſſen, im Begriff, Sophiens 
Verrat aufzudecken, aber ſie ſtockte, ſie fand doch nicht den Mut 
dazu. Zuerſt ſollte die Stunde der Abrechnung mit Sophie ſtatt⸗ 
finden. Aber ein anderer Gedanke beherrſchte ſie. 

„So laß es Dir denn ſagen,“ rief ſie mit ſich überſtürzenden 
Worten, „ich hoffe feſt, der Vater wird ſich mit Dir verſöhnen; ich 
ſah es deutlich, er hat ſeinen Sinn in letzter Zeit geändert. Viel⸗ 
leicht bedarf es nur eines Wortes von Dir und ihr ſeid verſöhnt.“ 

„Du täuſcheſt Dich, mein Kind!“ 

„„Nein, nein, der Vater ſprach zu mir davon, daß die Heimat 
ihm etwas jo Köſtliches gegeben habe, wie er es nie zu hoffen ge⸗ 
wagt. Ich bin es, mich will er wieder haben, ſein Kind! Komme 
ihm auf halbem Wege entgegen — und er iſt wieder unſer!“ 

Sie rief dieſe Worte mit der ganzen Leidenſchaftlichkeit ihres 
jungen Herzens und ſank ihrer Mutter zu Füßen, in inbrünſtigem 
Flehen deren Kniee umfaſſend. ; 5 

, Eliiabeth erbebte unter den Worten ihres Kindes. Ihr ging 
ein Schauer durchs Herz, die Stunde der Erkenntnis war für ſie 
gekommen. Alle Gefühle, die Sophie noch jüngſt in ihrer Seele 
durch Spott und Hohn zurückzudrängen ſich bemüht hatte, traten 
nun wieder hervor, und die halb zur Ruhe gebrachten Gewiſſens⸗ 
ängſte ſtiegen quälend aus des Herzens Tiefe herauf. Die Reue 
war es, die ihr Haupt erhob und mit unbarmherziger Gebärde 
auf die idealen Güter hinzeigte, die den Schmuck des Lebens dieſer 
Frau hätten bilden ſollen, die ſie jedoch verlieren mußte, weil ſie 
in ihrer Blindheit ſie von ſich gewieſen hatte. Es war das Fa⸗ 
milienglück und der Segen treuer Pflichterfüllung. Zu ſpät, zu 
ſpät die Umkehr! 8 

Als ob Eva ihre Gedanken erraten hätte, rief ſie: „Liebe 
Mutter, es iſt noch nicht zu ſpät! Mache gut, was Du ver⸗ 
ſäumt; laß mich den Vater zu Dir führen, — dann wird unſer 
Glück ſeinesgleichen nicht auf Erden haben!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Mein erſter geſchäftlicher Verſuch in Amerika. 
Von O. Chriſtenſen. (Nachdruck verboten.) 


Hor einmal, alter Junge,“ ſprach eines Tages mein Vetter: 
„Du biſt bald vier Monate in Amerika, ich meine, es iſt 
die höchſte Zeit, daß Du etwas anfängſt!“! 

„Was ſollte ich wohl anfangen, Fred, mit meinen ungenügen⸗ 
den Kenntniſſen des Engliſchen?“ antwortete ich. „Außerdem ver⸗ 
gißt Du, daß ich nicht Kaufmann bin wie Du und überhaupt ſehr 
wenig Neigung zu dieſem Berufe verſpüre! Das einzig richtige 
ſcheint mir zu ſein, meine mediziniſchen Studien zu vollenden, 
um mich dann als Arzt zu etablieren.“ 

„Das heißt mit anderen Worten, noch einmal das kleine Ver⸗ 
mögen, welches Dir zur Gründung einer Exiſtenz dienen ſollte, zu 
verjubeln! Mein lieber Kurt, dem kann ich nicht zuſtimmen. 
Wenn Deine medizinischen Kenntniſſe nicht genügen, um Dich ſo⸗ 
fort als Doktor niederzulaſſen, jo kann ich Dir nur dringend raten, 
die Carrière an den Nagel zu hängen!“ 

„Und was rätſt Du mir, Fred?“ frug ich weiter. 

„Nun, was denn anders, Kurt, als ein Geſchäft anzufangen?“ 

„Ein ſolches müßte ich aber doch erſt einmal lernen!“ 

„Gott bewahre! Das ſind veraltete Anſichten! In Amerika 
kann man alles, ohne es gelernt zu haben! Nur friſch darauf 
los, es geht ſchon, wenn man nur will! Die Schüchternheit wirſt 
Du als Corpsſtudent ja wohl abgelegt haben?“ 

„Welches Geſchäft wäre dann wohl das paſſendſte, Fred?“ 

„Nun, natürlich ſuchſt Du Dir irgend eins aus, zu dem keine 
beſondere Warenkenntnis gehört. Du warſt ja überdies ſchon 
drei Wochen in einem Schuhladen beſchäftigt! Alſo, was willſt 
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Du noch mehr? Das iſt ein ſehr einträgliches Geſchäft! 
Einkauf mußt Du freilich etwas vorſichtig ſein, daß mau Dir nicht 
zu viel abverlangt. Nur nicht zu großen Vorrat an Waren auf 
einmal einlegen! Fünfhundert Dollar für den Anfang genügen 
vollſtändig, nachkaufen kannſt Du ja immer und 
hübſchen Reſervefond!“ 

Mein Vetter ſelbſt hatte es ähnlich gemacht, und ſein Vor⸗ 
ſchlag fand im Grunde meinen vollen Beifall: Die nächſten Wochen 
brachten mir eine angeſtrengte Thätigkeit. 


Im Maien. 


Muse läutet in dem Chal, 


Das klingt so hell und fein: 
So kommt zum Reigen allzumal, 
hr lieben Blümelein! 


Die Blümlein blau und gelb und weiss, 
Die kommen all' herbei, 
Vergissmeinnicht und Ehrenpreis 

Und Leilchen sind dabei. 


Maiglöckchen spielt zum Tanz im Nu 
Und alle tanzen dann, 
Der Mond sieht ihnen freundlich zu, 
Hat seine Freude dran. 


Den Junker Reif verdross das sehr; 

Er kommt ins Chal hinein; 
Maiglöckchen spielt zum Canz nicht mehr, 
Fort sind die Blümelein. 


Doch kaum der Reif das Chal verlässt, 
Da rufet wieder schnell 

Maiglöckchen zu dem Frühlingsfest 
Und läutet doppelt hell. 


Nun häll's auch mich nicht mehr zu Baus, 
Zum Tanze geh' auch ich; 

Die Blümlein gehn zum Tanz hinaus, 
Zum Canze geh' auch ich! 


Holfmann von Fallersleben. 

SC a N AFFEN IA 
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Ein paſſender Laden war bald gefunden und dann ging's aus 
Einrichten. Vierzehn Tage ſpäter war Geſchäftseröffnung. Ein 


großer Teil des Anlagekapitals war fürs Schaufenſter verwendet 


worden, der Erfolg war einfach großartig: Vom Morgen bis zum 
Abend drängten ih Paſſanten, um meine Ausſtellung zu bewun⸗ 
dern. Die in großen goldenen Lettern ausgeführte Aufſchrift: 
„Kurt von Gohren. Billigſtes Schuhlager der Stadt“ ſchien 
die meiſte Aufmerkſamkeit zu erregen, ſo etwas ſah man nicht alle 
Tage in Amerika! 
Auch an Käufern fehlte es nicht. Ein liebenswürdiger Jüng⸗ 
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Du behältſt einen 
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ling, von Brown war ſein Name, welchen ſch als Clerk (Laden— 
diener) engagiert hatte, war den ganzen Tag vollauf beſchäftigt, 
Herrn und Damen Schuhe anzuprobieren. — Häufig waren dieſe 
Kunden auch von ſchwarzer Hautfarbe, welche die Geduld des Ver⸗ 
käufers auf eine harte Probe ſtellten, und dann hatte ich Gelegen⸗ 
heit, Mr. Browns eminente Fähigkeiten im Schuhverkauf zu be⸗ 
wundern, denn niemals unterließ er es, einer farbigen Dame, 
wenn ſie auch ein halbes Dutzend Paar gut paſſender Schuhe an⸗ 
probiert hatte, ohne zu kaufen, noch ein paar ſchmeichelhafte Worte 
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Morgenlied, 


er schlägt so rasch an die Fenster mir 
Mit schwanken grünen Zweigen ? 

Der junge Morgenwind ist hier 

Und will sich lustig zeigen. 


W 


„Heraus, heraus, du Menschensohn!“ 
So ruft der kecke Geselle — 

„Es schwärmt von Frühlingswonnen schon 
Cor deiner Kammerschwelle. 


Hörst du die Käfer summen nicht? 
Hörst du das Glas nicht klitren, 
Wenn sie, betäubt von Duft und Licht 
Hart an die Scheiben schwitren? 


Die Sonnenstrahlen stehlen sich 
Behende durch Blätter und Ranken 
Und necken auf deinem Lager dich 

Mit blendendemschweben undSchwanken. 


Die Nachtigall ist heiser fast, 

So lang hat sie gesungen, 

Und weil du sie gehört nicht hast, 
Ist sie vom Baum gesprungen. 


Da schlug ich mit dem leeren Zweig 

An deine Fensterscheiben: 

Heraus, heraus in das Frühlingsreſch! 

Es wird nicht lange mehr bleiben.“ 
Wilhelm Müller. 


mit auf den Weg zu geben! Meine Thätigkeit beſtand eigentlich 
nur darin, die Kontrolle auszuüben und die Honneurs zu machen. 
Ich war ausgezeichnet mit dem Gang des Geſchäftes zufrieden, 
ſchon dachte ich daran, einen zweiten Clerk anzuſtellen; wenn es ſo 
weiter ging, konnte ich in zehn Jahren ein wohlhabender Mann ſein. 

Am zweiten Tage ging es noch beſſer. Am Abend betrat ein 
Mann, nachdem er lange das Schaufenſter aufmerkſam betrachtet, 
den Laden und fragte, ob ich auch en gros verkaufe? Natürlich 
bejahte ich die Frage, die deutſche Beſcheidenheit hatte ich ja längſt 
abgelegt! Darauf gab er mir ein Verzeichnis von Schuhen, die 
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er wil iſchte. Der Betrag war nahe an hundert Dollar und die Am nächſten Tage erſchien Herr O'Brien wieder und nahm 
Schuhe in der Auswahl, wie er ſie verlangte, nicht annähernd in [die Schuhe in Empfang. Er machte eine Anzahlung von fünf⸗ 
meinem Laden vorrätig, da dieſelben aber erſt am nächſten Tage [undzwanzig Dollars und verſprach, den Reſt in vierzehn Tagen 


abgeholt werden ſollten, hatte ich in der Zwiſchenzeit vollkommene richtigen zu wollen. Da Herr O'Brien ſich auf mehrere ange— 


uw 


(Mit Text.) 


Kettenbrücke bei Mühlau im Innthale. 


Muße, das Fehlende herbeizuſchaffen. — Der Herr nannte ſich | jehene Geſchäftsleute der Nachbarſchaft berief, die für ihn bürgten, 
O'Brien und gab vor, in einem Nachbarorte ein kleines Schuh- glaubte ich dieſen kleinen Kredit nicht ablehnen zu dürfen. Etwas 
geſchäft zu beſitzen. Meine Nachforſchungen beſtätigten auch die mußte immer riskiert werden, dachte ich. Wer nicht wagt, kann 
Richtigkeit dieſer Angabe. auch nicht gewinnen! 


So verging die Woche, kamen die anderen Tage, auch nicht 
jenen beiden erſten gleich, ſo durfte ich doch immerhin mit meinem 
Erfolge zufrieden ſein. Wenn die folgenden Wochen weniger gün⸗ 
ſtig ausfielen, fo lag das daran, daß im Hochſommer die Geſchäfte 
überall flau ſind, überdies iſt anhaltende Dürre dem Verbrauch 
von Schuhen nicht günſtig. Ein Grund zur Beſorgnis lag aber 
nicht vor. So verſtrich ein Monat, die ſtille Saiſon war vorüber 
und das Geſchäft begann allgemein ſich zu beleben. Nur in meinem 
Schuhladen war von einem Aufſchwung leider nichts zu bemerken. 
Im Gegenteil, es wurde dort täglich ſtiller. ö 

Mr. O'Brien hatte, obſchon der Termin längſt verſtrichen war, 
nichts von ſich hören laſſen. Ein höflicher Mahnbrief war unbe⸗ 
antwortet geblieben! „Am beiten wird's ſein,“ dachte ich, „daß Mr. 
Brown, der doch nichts zu thun hatte, einmal hinausfährt, um 
zu ſehen, wie die Sachen ſtehen. : 

Mein Clerk machte ſich ſofort auf den Weg. Nach einigen 
Stundeu kehrte er zurück, nicht eben in der roſigſten Laune. 

„Nun, Brown, was hat's gegeben?“ ſprach ich. 

„Was es gegeben hat,“ erwiderte Brown ärgerlich. „Prügel 
hat's gegeben, weiter nichts!“ 

„Wieſo denn? Von wem?“ 

„Nun, von wem denn anders, als wie von Ihrem famoſen Mr. 
O'Brien! Habe ich es Ihnen nicht gleich geſagt, der Mann wäre 
nichts wert? Von dem bekommen Sie keinen Cent, paſſen Sie 
auf! Kaum hatte ich ihm die Rechnung gezeigt, ſo fing er an, 
fürchterlich zu ſchimpfen, behauptete, er habe kein Geld und wir 
ſollten ihn in Ruhe laſſen; dabei drohte er, mir alle Knochen zu 
zerbrechen, wenn ich nicht eiligſt ſeinen Laden verlaſſen würde. 
Als ich dann meine Forderung mit etwas mehr Nachdruck wieder⸗ 
holte, ließ O'Brien ſogleich die That folgen. In einem Moment 
befand ich mich wieder auf der Straße. Wie ich eigentlich dahin 
gekommen, weiß ich ſelber nicht. Recht froh aber war ich, daß 
außer meinem Naſenbein kein Knochen gebrochen war. Zu Mr. 


O'Brien aber bekommen Sie mich nicht wieder hin, Herr von 


Gohren, ſelbſt wenn Sie mein Gehalt verdoppelten!“ 

„Das ſollen Sie auch nicht, lieber Brown,“ ſprach ich, „dem Pa⸗ 
tron werde ich ſchon den Standpunkt klar machen und zwar ſofort.“ 

Dann verfaßte ich folgenden Brief: 

„Werter Herr! Die Friſt, welche ich Ihnen zur Begleichung 
Ihrer Schuld gewährte, iſt längſt verſtrichen! Wenn innerhalb 
dreier Tage keine Zahlung erfolgt, werden gerichtliche Schritte 
gegen Sie eingeleitet werden. 

Achtungsvoll Kurt von Gohren.“ 

Eine Woche verging, der Menſch ließ nichts mehr von ſich 
hören. Dabei ging mein Geſchäft immer ſchlechter. Ich hatte das 
Geld jetzt wirklich nötig, meinen Clerk hatte ich ſchon entlaſſen 
und war eines Tages gerade im Begriff, perſönlich Mr. O'Brien 
meine Aufwartung zu machen. 

Da betrat ein Mann meinen Laden, dem ich ſofort anſah, daß 
er nicht kam, um etwas zu kaufen. 

„Sind Sie Herr v. Gohren?“ ſprach der Fremde. 

„Jawohl, das iſt mein Name,“ antwortete ich. „Womit kann 
ich dienen?“ 

„Ich bin Bundesgeheimpoliziſt,“ fuhr er fort, „und komme, 
um Sie zu verhaften.“ 
ein kleines, ſilbernes Schild, das äußere Abzeichen ſeiner Würde. 

Ich erklärte, da müſſe auf jeden Fall ein Irrtum zu Grunde 
liegen, und verlangte den Grund meiner Verhaftung zu wiſſen. 

„Den Grund kann ich Ihnen nicht mitteilen,“ erwiderte der 
Geheime, „ſelbſt wenn er mir bekannt wäre. Hier iſt Ihre Vor⸗ 
ladung! Wie Sie ſehen, lautet dieſelbe einfach, Sie dem Bundes⸗ 
richter Harris vorzuführen.“ s 

Da half kein Wiederſtreben. Ich erklärte mich bereit, ihm zu 
folgen. Schließlich war es ja auch gleichgültig, ob ich im Laden 
auf die Kunden wartete, die nicht kamen, oder die Bekanntſchaft 
von Bundesrichter Harris machte, das letztere gewährte wenigſtens 
eine kleine Abwechſelung. 

„Ihr Name iſt Herr von Gohren?“ ſprach Mr. Harris. 

„Gewiß! Sie haben dieſen Brief an Mr. O'Brien geſchrieben?“ 
fuhr der Richter fort, indem er meinen Brief vorlas. 

Natürlich mußte ich mich hierzu bekennen. „Aber was hat 
der Brief mit meiner Verhaftung zu thun?“ fragte ich erſtaunt. 

„Er hat ſo viel damit zu thun, daß Sie ſich durch dieſen Droh⸗ 
brief gegen die Bundesgeſetze vergangen haben, erwiderte der 
Richter ernſt, „und daß ich Sie bis zu Ihrem Prozeſſe unter 
fünfhundert Dollar Bürgſchaft ſtellen werde. Sollten Sie dieſe 
Bürgſchaft nicht auftreiben können, ſo bin ich gezwungen, Sie 
vorläufig in Haft zu behalten.“ 

Auf alle meine weiteren Fragen wurde mir nur die Antwort, 
daß die Zeit eines Bundesrichters, die übrigens mit achttauſend 
Dollar per Jahr vergütet wurde, viel zu koſtbar ſei, um einem 
Angeklagten die Geſetze zu erläutern. Dafür gäbe es Geſetzbücher. 


Dabei öffnete er ſeinen Rock und zeigte 


— 150 — 


— . 7r* . ͤ wwaʒ—6ä—ͤ — — ———— ͤ ́q3— 


Aus beſonderer Gefälligkeit wurde aber ſchließlich der Beſtand 
meines Ladens als Bürgſchaft angenommen! 

Zornentbraunt ſtürzte ich zu meinem Vetter. 

„Das alſo,“ ſchrie ich ihm entgegen, „iſt eure viel geprieſene, 
amerikaniſche Freiheit: daß man die Diebe laufen läßt und die 
ehrlichen Leute einſperrt!“ 

„Was hat's denn gegeben, Kurt?“ ſagte Fred lachend. Hat 
man Dich vielleicht eingeſperrt?“ f 
„Noch nicht, aber man ift im Begriffe, es zu thun! Da lies 
einmal! Das iſt der genaue Wortlaut des Briefes, welchen ich 
jenem Irländer geſchrieben habe, der mich um die fünfundſiebzig 
Dollar betrügen will. Iſt es wohl möglich, einem ſolchen Kerl 
höflicher zu ſchreiben? Der Spaß ſoll mir nun fünfhundert Dollar 
koſten oder entſprechende Haft! Am liebſten würde ich gleich meinen 
Koffer packen, um mit dem nächſten Dampfer abzureiſen!“ 

Fred las den Brief und brach in ein ſchallendes Gelächter aus. 
„Das haft Du alſo wirklich geſchrieben? Nun, dann ſei froh, daß 
Du mit fünfhundert Dollar davonkommſt. Weißt Du denn nicht, 
daß man keinen Brief beleidigenden, oder drohenden Inhalts durch 
die Poſt verſenden darf, daß Onkel Sam“) das als eine tödliche 
Beleidigung auffaßt?“ 

„Wie kann ich das wiſſen, Fred?“ Das Geſetz ſcheint mir 
aber ganz mit eurer übrigen Geſetzgebung im Einklang zu ſtehen, 
welche gewöhnlich nur darauf hinausläuft, wegen ganz gering⸗ 
fügiger Vergehen aus anſtändigen Leuten Geld herauszuſchlagen!“ 

„Du wirſt ſchon noch anderer Anſicht werden, Kurt,“ erwiderte 
mein Vetter, dem die Sache noch immer lächerlich vorzukommen 
ſchien. „Merke Dir aber das: Wenn Du einmal wieder einen der⸗ 
artigen Brief an den Mann zu bringen wünſcheſt, dann laſſe den⸗ 
ſelben durch einen Boten oder eine Privatgeſellſchaft beſorgen und 
niemand kaun Dir etwas anhaben. Im übrigen kannſt Du Deinen 
Gefühlen hier vollſtändig freien Lauf laſſen. Nenne die Regierung 
die korrupteſte der ganzen Welt! Heiße in allen Zeitungen den 
Präſidenten einen Dummkopf, oder wie Du willſt, kein Menſch 
wird ſich darum kümmern! Aber willſt Du hier in Frieden leben, 
ſo komme nicht mit Onkel Sams Geſetzen in Konflikt!“ 

„Sehr verbunden für Deine Belehrung, lieber Fred! Nur 
ſchade, daß Du mir dieſelbe nicht eine Woche früher zu teil werden 
ließeſt! Und was rätſt Du mir jetzt zu thun?“ 

Fred dachte eine Weile nach, dann ſprach er: „Wenn der Be⸗ 
ſtand Deines Ladens als Kaution für fünfhundert Dollar ange⸗ 
nommen iſt, dann haſt Du ein koloſſales Glück gehabt! Beim 
Verkauf wird Dir die Geſchichte höchſtens hundert Dollar bringen. 
Wenn Du zum Termine nicht vor dem Bundesrichter erſcheinſt, 
wozu ich Dir auf keinen Fall raten würde, wird man Dich ver⸗ 
haften, wo man Dich findet, ſich übrigens nicht viel Mühe deshalb 
geben. Deinen Laden wird Onkel Sam natürlich unter den Hammer 
bringen. Zu verlieren haſt Du hier jedenfalls nichts. Hiernach 
magſt Du ſelbſt beurteilen, was für Dich das beſte iſt!“ 

Zu dieſer Einſicht bin ich denn auch gekommen. 

Nach fünf Jahren erhielt mein Vetter einen Brief von mir 
aus San Franzisco, worin ich ihm mitteilte, daß es mir gelungen 
ſei, mir eine geſicherte Exiſtenz zu gründen, wenn dieſe auch nicht 
im Schuhgeſchäfte fundiere, ſo ſei dieſes und namentlich jene erſte, 
denkwürdige Geſchäftstransaktion doch keineswegs von mir ver⸗ 
geſſen worden. — Vor allem hatte ich mir den Wahlſpruch einer 
edlen Zunft: „Schuſter, bleib bei Deinem Leiſten,“ zu eigen ge⸗ 
macht und darnach gehandelt. 

Als wohlſituierter Doktor erlaubte ich mir, dieſem Briefe einen 
Wechſel von fünfhundert Dollar einzuverleiben, adreſſiert an das 
Schatzamt zu Washington. Niemand ſollte mir nachſagen, daß der 
gute Onkel Sam durch mich um fünfhundert Dollar geſchädigt ſei! 


Neues über die Bergkrankheit. 


ie Bergkrankheit iſt eine längſt bekannte Erſcheinung. Sie beginnt in 

Europa für viele Perſonen bei einer Höhe von 3000 Meter und beſteht 
in Atemnot, Kopfſchmerz, Appetitloſigkeit und allgemeiner Abſpannung. Doch 
iſt die Art und Weiſe des Empfindens eine durchaus individuelle Sache, nicht 
alle Perſonen reagieren in der gleichen Weiſe. 

Als wir vor einigen Jahren ein mehrtägiges Standquartier im Hoſpiz des 
großen St. Bernhard (2472 Meter) aufgeſchlagen hatten, trafen Tonriften von 
Martigny ein, die nach ihrer Ankunft trotz der verhältnismäßig geringen Höhe 
alle Symptome der Bergkrankheit zeigten, welche bei einigen derſelben auch 
am folgenden Tage noch nicht gehoben war. Selbſt ſchon auf der Riffelalp 
(2127 Meter) oberhalb Zermatt wurde vor drei Jahren ein Fall von ausgeſpro⸗ 
chener Bergkrankheit beobachtet, ohne daß die ſofortige ärztliche Unterſuchung 
einen wegen des keuchenden Atems vermuteten Herzfehler konſtatieren konnte. 

Im grellen Gegenſatz zu dieſem ſchon in geringen Höhen von der Berg⸗ 
krankheit befallenen Perſonen ſtehen andere, bei denen die gleichen Symptome 
viel ſpäter auftreten, und auch bei dieſen beſteht wieder ein manchmal ſehr 


*) Scherzweiſe Bezeichnung für die Vereinigten Staaten. 
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großer, individueller Unterfchied bezüglich des Grades der auch heute noch nicht 
mit abſoluter Sicherheit erklärten Krankheit. Vielleicht die größte Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen dieſelbe bewies der Bergführer Matthias Zurbriggen aus 
Macugnaga, der unter allen jetzt Lebenden am höchſten geſtiegen iſt, indem er 
nicht nur das Himalajagebirge bereiſte, ſondern auch die Südalpen Neuſee⸗ 
lands. Im Januar 1897 nahm er mit dem renommierten Alpiniſten Fitz⸗ 
Gerald den Vulkan Aconcagua in Chile in Angriff und während ſein Begleiter 
einige hundert Meter unter dem 6970 Meter hohen Gipfel zurückbleiben mußte, 
gelangte Zurbriggen allein auf denſelben und hat damit eine Höhe erklommen, 
die bis zur Stunde von keinem Menſchen übertroffen wurde. Erwähnt mag 
noch ſein, daß nach der Behauptung Fitz⸗Geralds der Aconcagua nicht nur 
6970, ſondern noch etwas über 7320 Meter hoch ſei. Von der ungewöhnlichen 
Widerſtandsfähigkeit des Führers Zurbriggen gegen die Bergkrankheit nur ein 
ſpezielleres Beiſpiel. Er beſtieg mit dem Engländer Conway den 5888 Meter 
hohen Gipfel des Pioneer Peak und von dem Aufenthalte auf dieſer den Mont⸗ 
blanc noch um 2000 Meter übertreffenden Höhe jagt Sir Conway: „Wir fühlten 
uns alle ſchwach und elend, wie Menſchen, die eben das Krankenbett verlaſſen, 
nur Zurbriggen war imſtande, eine Cigarre zu rauchen.“ Natürlich that er 
dies weniger des Genuſſes wegen oder um ein Bedürfnis zu befriedigen, ſon⸗ 
dern mehr nur, um zu zeigen, daß er das überhaupt noch vermochte. Denn 
auch er empfand etwas Unwohlſein und war, wie er ſagte, nicht imſtande, die 
beiden Schuhe unmittelbar nacheinander zu ſchnüren, ohne innezuhalten und 
tief zu atmen. Trotzdem aber ſprach er die Ueberzeugung aus, bei langſamem 
Vorwärtsdringen noch weitere 2000 Meter ſteigen zu können. Das käme dann 
der Höhe des den Montblanc um 4000 Meter überragenden Gauriſankar (di⸗ 
malaja) gleich, der nach dem engliſchen Oberſt, welcher zuerſt ſeine Höhe maß, 
auch Mount Evereſt genannt wird. Es iſt der Traum und das Streben der 
Alpiniſten, dieſen höchſten Gipfel der Erde zu erſteigen, um von dort auf die 
Hochländer hernieder zu blicken, von welchen aus die ariſche Raſſe ihre welt⸗ 
erobernden Züge unternahm.“ h 

Wie es in dieſer Höhe mit der Bergkrankheit ausſehen wird, bleibt alſo 
vorerſt noch abzuwarten. Da es aber unzweifelhaft iſt, daß dieſe Krankheits- 
erſcheinung mit der verdünnten Luft in urſächlichem Zuſammenhang ſteht, deren 
Dichtigkeit mit zunehmender Höhe ſich ſtetig vermindert, ſo lag der Gedanke 
nahe, in luftverdünnten Räumen auf ebener Erde Verſuche anzuſtellen. Es war 
Paul Bert, der als Gouverneur in Tonkin leider zu früh verſtorbene ehemalige 
Profeſſor der Phyſiologie an der Sorbonne zu Paris, der einen großen Luft⸗ 
verdünnungsapparat bauen ließ, in den er ſich ſelbſt einſchloß, um dann durch 
allmähliche Verdünnung der Luft den Druck derſelben in gleicher Weiſe zu ver: 
mindern, wie er ſich für den Bergſteiger mit zunehmender Höhe verringert. 
Als die Manometerableſung ein Sinken des Luftdrucks in dem Apparate auf 
430 Millimeter ergab, was etwa dem Barometerſtande auf dem Montblanc 
entſpricht, fühlte ſich Paul Bert in ſeinem Glashauſe bereits recht unwohl: 
Atmung und Pulsfrequenz waren ſehr beſchleunigt, Ohrenſauſen, ſowie ein Ge⸗ 
fühl ſtarker, geiſtiger Benommenheit ſtellten ſich ein, jo daß der gelehrte Bros 
feſſor nicht einmal mehr die einfachſten Rechenexempel löſen konnte und z. B. 
vergeblich verſuchte, die Zahl ſeiner Pulsſchläge mit drei zu multiplizieren. Alſo 
ganz die gleichen Symptome, wie bei der eigentlichen Bergkrankheit, die beſon⸗ 
ders auch von einer vorübergehenden Abnahme der geiſtigen Leiſtungsfähigkeit 
begleitet iſt. So tritt, um nur eines zu erwähnen, bei Bergbeſteigungen ge⸗ 
radezu regelmäßig eine gewiſſe Gedächtnisſchwäche auf, infolge deren z. B. ein 
italieniſcher Profeſſor der Botanik während des Aufſtiegs allmählich die Namen 
der Pflanzen vergaß und ſich derſelben erſt beim Abſtieg wieder erinnerte. 

Die Verſuche mit der pneumatiſchen Kammer wurden ſeitdem von einer 
ganzen Reihe von Forſchern fortgeſetzt, bei allen trat dasſelbe pathologiſche 
Bild auf, nur bei der einen Verſuchsperſon früher, bei der anderen ſpäter. 
Der berühmte Alpiniſt Angelo Moſſo, Profeſſor der Phyſiologie in Turin, hat 
Luftverdünnungen widerſtanden, die einer Höhe von 11650 Meter entſprachen, 
während der Gauriſankar, dieſer höchſte Berg der Erde, nur 8800 Meter mißt, 
damit den Montblanc allerdings doch noch um 4000 Meter übertrifft. Die 
Barometerſäule zeigte nur noch eine Höhe von 192 Millimeter (ſtatt 760 am 
Meeresſpiegel) und Prof. Moſſo konnte ſie mit der Hand vollſtändig über⸗ 
ſpannen. Eine gewiſſe Apathie abgerechnet, war ſein Zuſtand auch bei dieſer 
hochgradigen Luftverdünnung noch ganz erträglich und er unterbrach den Ver⸗ 
ſuch nur, weil der (in der pneumatiichen Kammer) auf den Tiſch gelegte Blei⸗ 
ſtift herabrollte und in einen mit Waſſer gefüllten Eimer fiel, jo daß Moſſo 
nicht weiter ſchreiben konnte — ein Herausnehmen des Bleiſtifts aus dem 
Waſſer aber hätte ihm zu viel Beläſtigung verurſacht. In 15 Minuten war 
er wieder von der „künſtlich“ erklommenen Höhe herabgeſtiegen, d. h. beim 
normalen Barometerdruck angelangt und eine halbe Stunde ſpäter ſaß er bei 
einem ſeiner Freunde zu Tiſch, ohne jedoch den gleichen Appetit wie am vor⸗ 
hergehenden Tage zu entwickeln. 

Auch Tiere ſind empfindlich gegen verdünnte Luft, am meiſten wohl die 
Katzen. In Südamerika, wo infolge des Tropenklimas die menſchlichen An- 
ſiedelungen über 4000 Meter emporragen, kommen an Orten, die über 3500 
Meter hoch liegen, keine Katzen mehr vor und alle Verſuche, fie dahin zu ver⸗ 
pflanzen, ſchlugen fehl: die Tiere zeigten ſich ſehr bald niedergeſchlagen, wur⸗ 
den von Konvulſionen ergriffen, die an epileptiſche Anfälle erinnerten, und 
ftarben. In der pneumatiſchen Kammer genügt die geringfügige Herabſetzung 
des Luftdrucks um nur 21 Centimeter, die einer Höhe von 2800 Meter ent- 
ſpricht, um eine ausgewachſene Katze zum Schlummern zu bringen und eine 
Verlangſamung ihrer Atemfrequenz um zehn Atemzüge in der Minute herbei⸗ 
zuführen. Auch Pferde und Maultiere werden bergkrank und namentlich unter⸗ 
liegen Hund und Affe der Bergkrankheit ſehr leicht. Unter die Glasplatte 
einer Luftpumpe gebrachte Vögel zeigen ſich erſt dann unruhig und fallen auf 
die Seite, wenn der Druck der fie umgebenden Luft auf 400 Millimeter ge- 
ſunken tft, was einer den Montblanc noch um etwas überragenden Meereshöhe 
entſpricht. Eine auffallende Ausnahme macht die Ente. Es iſt bekannt, wie 
überraſchend lang dieſe Tiere den Kopf unter Waſſer halten können, wenn ſie 
Nahrung ſuchen und taucht man ihm den Kopf gewaltſam unter, ſo ſterben 
fie erſt nach ſechs bis ſieben Minuten — ein Hund dagegen ſchon in der Hälfte 
der Zeit. Unter der pueumatiſchen Glocke aber zeigt ſich die Ente gegen ent⸗ 
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ſprechende Luftverbünnung Außerft empfindlich und ftirbt plötzlich, nachdem ſie 
den Kopf heftig geſchüttelt hat. Daß auch niedere Tiere unter dem Einfluß 
der verdünnten Luft leiden, kann man leicht beobachten, wenn man einen 
Hund unter eine pneumatiſche Glocke ſetzt, ſobald ein gewiſſer Grad der Luft⸗ 
verdünnung eingetreten iſt, kommen die ihn bewohnenden Flöhe aus dem Fell 
hervor, ſpringen mit ſichtlicher Unruhe umher und ſuchen offenbar der Beläſti⸗ 
gung zu entfliehen. Alle dieſe Erſcheinungen in der pneumatiſchen Kammer 
find als künſtlich erzeugte „Bergkrankheit zu ebener Erde“ aufzufaſſen, die 
andauernde Luftverdünnung bedeutet für den Inſaſſen des Apparates einen 
„künſtlichen Aufſtieg“ und umgekehrt. 

Völlig analog treten die Erſcheinungen der Bergkrankheit bei Ballon⸗ 
fahrten auf und auch hier iſt die perſönliche Anlage eine außerordentlich 
verſchiedene, jo daß die Beſchwerden bei den einzelnen, mit Luftſchiffern auf⸗ 
gefahrenen Perſonen in ſehr verſchiedenen Verdünnungen der Luft und mit 
äußerſt ungleicher Heftigkeit ſich einſtellten: während der eine bereits in Er⸗ 
ſtickungsgefahr ſich befand, verſpürte ſein neben ihm in der Gondel ſitzender 
Nachbar kaum ein leichtes Unwohlſein. Im allgemeinen aber hat die Wiſſen⸗ 
ſchaft aus geroſtatiſchen Aufſtiegen bis jetzt wenig Vorteil ziehen können, 
weil das Schweben in der Luft dem Menſchen die für genaue Beobachtungen 
nötige Ruhe benimmt, auch die Beſchränkung des Raumes und die Schwan» 
kungen der Gondel große Schwierigkeiten verurſachen. So viel aber ſteht feſt, 
daß bei Ballonfahrten die Symtome der Bergkrankheit in der Regel ſehr viel 
ſpäter erſcheinen als bei Bergaufſtiegen und es iſt das durch den Wegfall einer 
jeden ermüdenden Bewegung wohl am einfachſten zu erklären. Ganz ebenſo 
verhält ſich's mit dem „künſtlichen Aufſtieg“ in der pneumatiſchen Kammer, 
wobei ja ebenfalls jede Muskelthätigkeit ausgeſchaltet iſt; auch hier kann durch» 
ſchnittlich eine weſentlich größere Luftverdünnung bis zum Eintritt des Un- 
wohlſeins ertragen werden, als bei wirklichen Bergaufſtiegen. 

Trotzdem aber iſt ſowohl der künſtliche, wie auch der ageroſtatiſche Aufſtieg 
(ganz abgeſehen von mechaniſchen Uufällen) kein jo ungefährliches Experiment, 
wie es auf den erſten Anblick erſcheint. — Gewiſſe Perſonen find gegen die ver⸗ 
dünnte Luft in der pneumatiſchen Kammer äußerſt empfindlich und bei Ballon ⸗ 
fahrten kommt hierzu noch das oft ſchwer ſchädigende Moment der Furcht. 
So find im Jahre 1875 die beiden Luftſchiffer Spinelli und Sivel in einer 
Höhe von 8540 Meter geſtorben und es iſt heute noch ein Geheimnis, wie 
bei ihnen der Tod ſchon in einer relativ fo geringen Erhebung eintreten konnte. 
Sie waren von Gaſton Tiſſandier, dem Herausgeber der Zeitſchrift „La nature“, 
begleitet, der mit 8000 Meter in einen Schlummerzuſtand ſiel, wodurch ſeine 
Lebensfunktionen herabgeſetzt wurden und er unverſehrt in die höchſten Regio⸗ 
nen der Atmoſphäre gelangte. — Der Schlaf war ſein Retter. Seine Ge⸗ 
fährten, offenbar widerſtandsfähiger gegen die Wirkung der verdünnten Luft, 
waren bei ſeinem Entſchlummern noch an den mitgenommenen Apparaten 
thätig, um aber ſchon wenige hundert Meter höher zu ſterben. An Sauerſtoff 
hat es ihnen nicht gefehlt, denn die Schläuche eines noch teilweiſe damit ge⸗ 
füllten Sackes lagen neben ihnen. Vielleicht, daß ſie dieſelben nicht mehr 
ergreifen konnten, wahrſcheinlicher aber iſt, daß die Jurcht ihr Nervenſyſtem 
ſchnell erſchöpft und in einer unerwarteten Weiſe die Wirkungen des herab⸗ 
geſetzten Luftdrucks vermehrte. Wohl können mutige Menſchen Anwandlungen 
von Furcht und dergl. beherrſchen und verbergen, aber für die Dauer keines⸗ 
wegs unterdrücken und tritt dieſer Moment ein, ſo iſt die potentierte Energie 
des Nervenſyſtems raſch erſchöpft. Auch in der pneumatiſchen Kammer traten 
wahrſcheinlich infolge jener unbewußten Furcht ernſte Fälle auf, obſchon der 
erreichte Grad der Luftverdünnung dazu in keinem Verhältniſſe ſtand und alſo 
zur Erklärung der betreffenden Erſcheinungen nicht ausgereicht hätte. Wie 
wir bald ſehen werden, ſind dieſe Thatſachen für die neue Erklärung der Berg- 
krankheit von großer Bedeutung. . 

Bis in die neueſte Zeit wurde der Mangel an Sauerſtoff als die vor⸗ 
wiegende Urſache der Bergkrankheit angeſehen. Denn da nach Abrechnung der 
mehr ſekundären Begleiterſcheinungen wie Kopfſchmerz, Uebelkeit u. . w. die 
nie fehlende Atemnot ſozuſagen als weſentlicher Haupteil in der Mitte des 
Krankheitsbildes erſcheint und andererſeits die Atmung in einer Aufnahme 
von Sauerſtoff und Abgabe von Kohlenſäure beſteht, jo lag die Vermutung 
nahe, für die Bergkrankheit in der Hauptſache den Mangel an Sauerſtoff ver⸗ 
antwortlich zu machen, welcher mit der nach oben fortſchreitenden Luftverdün⸗ 
nung ſich ja ſtetig vergrößerte. Der oben genannte franzöſiſche Phyſiologe 
Paul Bert kleidete dieſe Anſicht in eine wiſſenſchaftliche Form, indem er auf 
Grund angeſtellter Unterſuchungen die beiden Hauptſchlüſſe zog, daß 1) das 
arterielle Blut ſchon auf der Höhe des großen St. Bernhard (2472 Meter) 
weniger Sauerftoff enthalte, als es normalerweiſe beſitzen jollte und daß das⸗ 
ſelbe 2) in einer den Montblanc wenig übertreffenden Höhe ſchon ärmer an 
Sauerſtoff ſei, als das venöſe Blut in Meeresſpiegelhöhe. Paul Bert ſtützte 
ſich dabei u. a. auch auf die langen Verſuchsreihen des franzöſiſchen Arztes 
Jourdanet, welche dieſer während eines vieljährigen Aufenthaltes auf den 
Hochebenen Amerikas angeſtellt hatte. (Schluß folgt.) 


Die neue Uferanlage am Düſſeldorfer Rheinhafen. Die eben vollen⸗ 
deten Uferanlagen am Düſſeldorfer Rheinhafen bilden den Abſchluß der um⸗ 
fangreichen Bauten, die ſeit zehn Jahren vorgenommen wurden, um der mächtig 
aufblühenden Stadt den gebührenden Anteil am Rheinverkehr zu ſichern. — 
Nachdem im Süden durch den Hafen, im Norden durch den Brückenbau das 
Rheinufer neuzeitlich umgeſtaltet war, blieb nach Beſeitigung der Schiffbrücke 
noch das 855 Meter lange eigentliche Stadtufer in den Strom vorzuſchieben 
und als Uſerſtraße auszubauen. Das iſt in drei Jahren mit einem Koſten⸗ 
aufwand von 3½ Millionen Mark geſchehen. Der 20 Meter breite Staden 
mit vier elettriſch betriebenen Kranen dient dem Perſonen-, Stück- und Eil⸗ 
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gutverkehr, dem direkten Umſchlage zwiſchen Schiff, Bahn und Fuhrwerk, ſowie 
der Abfertigung der hier anlegenden, ab Köln direkt mit den Häfen des Mittel⸗ 
meeres, der Nord» und Oſtſee verkehrenden 32 Rhein⸗Seedampfer, während 
die Hochuferſtraße den langerſehnten Deichſchutz gewährt, dann aber auch mit 
ihrer baumbeſtandenen Rheinpromenade, dem breiten Fahrwege und dem ber 
quemen Bürgerſteige an der Stadtſeite das lange vermißte Bindeglied in der 
großen Düſſeldorfer Ringſtraße 
bildet. Ein großer Teil der Hoch⸗ 
uferſtraße iſt nach niederländiſcher 
Art unterkellert, wodurch 3000 
Quadratmeter Lagerraum gewon- 
nen und unſchöne Schuppen auf 
dem Werft überflüſſig geworden 
find, und diegiheinpromenade wird 
gegen das Werft durch ein durch⸗ 
brochenes Gitter aus bayriſchem 
Granit, dem mancherlei reizvolle 
Zwiſchenbauten eingefügt ſind, 
wirkſam abgeſchloſſen. Erwähnt 
ſeien nur im Süden ein zierliches 
Turmhäuschen, der „Hafenvogt“, 
in der Mitte das Pegelhäuschen 
und weiter ſüdlich das Düſſel⸗ 
ſchlößchen, das auf nur 100 Qua⸗ 
dratmeter Grundfläche mit ſeinem 
36 Meter über das untere Werft 
ſich erhebenden kupfergedeckten 
Turme, einem zweiten, niedrige⸗ 
ren mit baſtionsartiger Zinne, mit 
ſeinem ſtolzen Giebel und freudig⸗ 
rotem Ziegeldache einem Bau des 
romantiſchen Mittelalters gleicht. 
Nördlich der neuen Brücke, auf der i 
in gleicher Profilierung terraſſenförmig angeſchütteten ehemaligen Golzheimer 
Inſel befindet ſich die diesjährige Induſtrie⸗, Gewerbe- und Kunſtausſtellung. 
Kettenbrücke bei Mühlau im Innthal. Was das Innthal jo überaus 
anziehend und reizvoll macht, iſt die Vereinigung ſeiner großartigen Gebirgs⸗ 
natur mit einer idylliſchen und traulichen Friedlichkeit. Das ernſte und trotzige 
Antlitz der ſilberhäuptigen Bergrieſen wird abgemindert durch das lachende 
Grün der fruchtbaren und üppigen Thalwandungen. In dieſer lichten und 
heiteren Natur erinnert nichts an die blutigen Verzweiflungskämpfe der Ti⸗ 
roler Freiheitshelden gegen die franzöſiſch⸗bayeriſche Invaſion, denn auch die 


Hermann Allmers T. (Mit Text.) 


Bewohner des Landes ſpiegeln treulich den liebenswürdigen Charakter ihrer 


Umgebung wieder. Selbſt dort, wo die Ueberreſte einer waffengewaltigen Ver⸗ 
gangenheit ſich mit trotzigen, zerklüfteten Felsmaſſen zu dräuender, impoſanter 
Geſamtwirkung vereinen, wie beiſpielsweiſe in der bei Landeck belegenen Ruine 
Schroffenſtein, wird das Bild nicht ernſt und düſter, ſondern bloß romantiſch 
und pittoresk. Einen ausſchließlich lieblichen und anmutigen Zauber üben 
demgegenüber die reichbelaubten Hänge bei Mühlau aus, bekannt durch ſeine 
ſtattliche Kettenbrücke, die den freundlichen Ort mit dem rechten Ufer des Inn 
und dadurch mit der nahebelegenen Stadt Innsbruck verbindet. 

Hermann Allmers F. In feinem Heimatorte Rechtenfleth im Lande 
Oſterſtade verſchied am 9. März der Dichter Hermann Allmers, nach ſeinem 
Hauptwerke der „Marſchendichter“ genannt. Als Sproſſe eines alten Bauern⸗ 
geſchlechtes am 11. Februar 1821 geboren, war er zuerſt Landwirt und trieb 
dann in Berlin, München und Rom äſthetiſche, geognoſtiſche und kunſtgeſchicht⸗ 
liche Studien; auch machte er große Wanderungen, zog ſich aber immer wieder 
in ſein Heimatdorf zurück und blieb ſchließlich dauernd dort, wo er ſeinen 
Hof zu einer Stätte der Gaſtfreundſchaft machte, zu der Künſtler, Philoſophen 
und Gelehrte von weither kamen. Prächtige Schilderungen ſeiner Heimat gab 
er in dem „Marſchenbuch“, das eben jetzt in vierter Auflage erſchienen iſt, und 
farbige Kultur⸗ und Landſchaftsbilder in den „Römiſchen Schlendertagen“. 
Er veröffentlichte außerdem warmempfundene Gedichte und feinſinnige No⸗ 
vellen, und auch als Dramatiker hat er ſich erfolgreich verſucht. 


„Ach, Herr Rat, bleiben Sie doch noch — es iſt ja erſt 


Genau berechnet. 
zwölf Uhr!“ — „Nein, Kinder, es iſt gerade Zeit ſo; eine Stunde dauert die 
Gardinenpredigt, dann kann ich eben noch gut ausſchlafen bis zum Frühſtück!“ 


Eigentlich ſonderbar. A.: „Der Herr, der dort drüben geht, kommt 
auch in ſeinem Leben zu nichts!“ — B.: „So, was iſt er denn?“ — A.: 
„Alles mögliche iſt er ſchon geweſen, zuletzt ſogar Luſtſchiffer; aber auch da 
konnte er nie ſo recht in die Höhe kommen.“ 

Der Sammler. Fran „Ich habe heute in Deinem Album geſehen, daß 
Du nicht eine einzige Anſichtskarte von Norderney haft. Oskar ... möchteſt 
Du mich da nicht dieſen Sommer mal hinſchicken?“ 

Eine charakteriſtiſche Verordnung erſchien am 11. Oktober 1784 ſpeziell 
für Galizien. Hierin heißt es u. A.: „Um den Unfug der Trunkenheit bei 
Brautleuten und ihren Beiſtänden zu ſteuern, ſoll das Landvolk nur vor— 
mittags zur Trauung zugelaſſen werden, und falls das Brautpaar ſchon am 
Vormittage betrunken wäre, ſo iſt es dem Pfarrer bei 12 Gulden Strafe ver— 
boten, die Trauung zu vollziehen.“ St. 

Theaterpomp im 18. Jahrhundert. Im Jahre 1753 gelangte im Dres: 
dener Opernhauſe die Oper „Enzio“ von Haſſe zur Aufführung. Der dabei 
entfaltete Pomp war jo großartig und das Entzücken der Dresdener teilte 
ſich den Orcheſtermitgliedern derart mit, daß der alte Hoſpauker vor Freude 
ein Loch in ſeine Pauke ſtieß. Die Dekorationen waren von dem berühmten 
Servanti aus Paris neu hergeſtellt; zur Maſchinerle, welche mehr als 8000 


152 


41 


Lichter zur Beleuchtung bedurfte, waren 280 Perſonen angeſtellt. Im Triumph⸗ 
zuge erſchienen nacheinander: 6 Tiraillenrs, 30 Horniſten, 24 Lanciers, viele 
gefangene Hunnen, 23 leichte Reiter, 6 Hunnenprinzen, 23 ſchwere Inſante⸗ 
riſten, 8 Maultiere und 8 Dromedare, geführt von 16 Sklaven und gleich den 
4 folgenden Wagen mit reichlicher Beute beladen, 12 Speerträger, J Adler, 
4 Träger mit Beute, insbeſondere maſſib⸗goldenem Geſchirr, 26 prätoklaniiche 
Gardiſten, 6 Staatspferde, 26 Ritter, 5 Adler, 8 Lictoren, 9 Senatoren, 3 
Rauchfäſſerſchwinger, 12 Zinkenbläſer, der Triumphwagen von 4 prichtigen 


Iſabellen gezogen, 9 Muſiker, die bekränzten Vettern des Triumphators, 28 
leichte Reiter, 20 Troßknechte und 20 Infanteriſten, deren 60 noch außerdem den 
Thron des Kaiſers umgaben. In dem beſchriebenen Zuge waren nicht weniger 
als 102 Pferde. Beim Schlußballe waren 300 Perſonen auf der Bühne, K. 


Wenn friſchgepflanzte Bäume nicht austreiben, jo deutet dies gewöhnlich 
auf Fäulnis der Saugwurzeln hin. Ein nochmaliges Verpflanzen ſolcher Bäume 
läßt dieſe aber in der Regel neue Saugwurzeln machen und austreiben. 

Gegen Durchfall der jungen Gänſe ſoll ſich folgendes Mittel ſehr gut 
bewährt haben. Man ſiedet Wein mit einigen Eicheln zuſammen und ſchüttet 
davon warm den Tieren täglich zwei bis dreimal einen Eßlöffel voll ein. Wo 
Eicheln fehlen, kann man an deren Stelle eine kleine Quantität zerſchnittener 
Eichenholzzweige mit dem Wein ſieden laſſen. a 

Kräuterkoteletts. Dieſe Kotelettes werden von einem altſchlachtenen 
Kalbscarré gemacht und nachdem man die Rippenknochen einige Centimeter 
heruntergepocht hat, recht gleichmäßig dick geſchnitten, fo daß ſich an jedem 
Kotelett eine Rippe befindet. Nachdem werden ſie mürbe geklopft und mit 
wenig Salz und Pfeffer beſtreut. Nun hackt man eine Handvoll Peterfilie, 
6—8 Sardellen, 8— 12 kleine Champignons, 1 Gebund Schnittlauch, einige 
Schalotten und 1— 2 Eßlöffel voll Kapern recht fein, ſtreut hiervon auf 
eine flache, dicht mit j a 
Butter ausgeſtrichene 
Kaſſerolle die Hälfte, 
legt dann die Kote- f 
letts darauf, ſtreut 
die andere Hälfte der 
Miſchung darüber, 
gießt zerlaſſene But⸗ 
ter oben darauf und 
brate die Kotelettes 
ganz kurz vor dem 
Anrichten, aber nicht 
braun, nur auf bei⸗ 
den Seiten ſteif. Den 
Bratenſatz rührt man 
mit Fleiſchbrühe oder 

übrig gebliebener 
Bratenſauce von der 
Kaſſerolle los, ſchärft 
ihn mit Citronenſaft 
ab, und richtet ihn 
über die Koteletts an. 


Vexierbild. 


Wo iſt ſein Spielgefährte ? 


Charade. 
Das Erſte dient zu Feſtgelagen, 
Das Andre muß zur Höhe vagen; 
Das Ganze ſteht in Afrika 
Am Meeresſtrand als Zweites da. — 


Rätſel. 


Es ſtirbt das Jetzt, das Morgen wird zum Heut', 
Rajtlos entrollt die kaum geword'ne Zeit 
In zweifelhafte, bange Finſternis — 
Nur das Vergangene iſt uns gewiß! 
Noch einmal aber weckſt du, ſüße Macht, 
Ein längſt verklung'nes Glück in milder Pracht, 
Reichſt auch dem Aermſten deines Troſtes Licht, 
Unglücklich iſt er doch in deiner Nähe nicht. 
Nach deinem ew'gen Sterne, ſtill und hoch, 
Gerichtet, lächelt ſanft ſein Auge noch! — 

Karl Staubach. 
Die Auflöſung iſt im Text des Rätſels enthalten 


Anagramm. 
Sobald der Frühling kommt ins Land 
Prang' ich in blſumigem Gewand. 
Ein weiteres Zeichen füge an, 
Zum kleinen Räuber werd' ich dann. 
Julius Falk, 


Zahlenrätſel. 
1 An Stelle der Zahlen in vorſtehender Figur 
ſind Buchſtaben in der Weiſe zu ſetzen, ſol⸗ 
gende Benennungen entſtehen: 1) Ein Vokal. 
2) Nebenfluß des Neckar. 3) Ein Baum. 0 Fluß 
in Hannover. 5) Perſon aus „Don Juan“ ) Ein 
Märchen. 7) Fluß im britijchen Nordamerika. 
8) Badeort in der Provinz Schleſien. 9) Be- 
3 rühmter italieniſcher Maler der venet. ule 
des 16. Jahrhunderts. 10) Yjoliertes Gebirge in 
der Rheinfläche bei Breiſach. 11) Ein hiſtoriſcher 
Zeitabſchnitt. 12) Ein König von Judäg. 13) Ein 
Sohn Joſephs. 14) Propinziakhauptſtadt in 
Peru. 15) Ein Konſonant. — Sind die Wörter 
richtig gefunden, jo bezeichnet die ſenkrechte Mit⸗ 
telreihe einen Teil Oeſterteichs. P. Klein. 
Aunflöſung folgt in nächſter Nummer. 
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Auflöſungen aus voriger Nummer: 

Des Arithmogriphs: Pfeilſchwanz, Fleiſch, Ellipſe, Hiains, Lanze, Scheffel, Che⸗ 

nille, Hanf, Wappen, Alice, Nephelin, Zweifel. — Des Rätſels: Ari, Arme, Werne. 
Des Logogriphs: Fuchs, Fuchſia. 
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